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	Die Wahrsagerin zuckte plötzlich zusammen. »Nanu?« fragte Rosalynn Randall verwundert. »Ist etwas Besonderes?«


	Sie starrte auf die vor ihr ausgebreiteten Karten. Sie verstand nichts davon, ließ sich aber für ihr Leben gern die Zukunft deuten.


	Über das Gesicht der Wahrsagerin huschte ein flüchtiges Lächeln. »Nein... nein«, beeilte sie sich zu sagen. »Es ist nichts Besonderes ...«


	»Das ist merkwürdig. Sie hatten einen so seltsamen Gesichtsausdruck, Mrs. Simpson ...«


	Clair Simpson schalt sich im stillen eine Närrin, daß sie spontan reagiert hatte, ohne ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


	Die Kundin meinte: »Sagen Sie mir die Wahrheit ... die volle Wahrheit! Deshalb bin ich hier. Sie können ganz offen zu mir sprechen.«


	Ja, dachte Clair Simpson, so äußern sich alle, die zu mir kommen. Die Kartenlegerin lächelte verbindlich. »Der heutige Tag allerdings ist nicht sehr günstig für Sie, Mrs. Randall. Um es ehrlich zu sagen, es besteht eine gewisse Unfallgefährdung. Sie sollten im Straßenverkehr etwas vorsichtiger sein als sonst. Am besten wäre es - Sie würden vielleicht ganz zu Hause bleiben...«


	Rosalynn Randall nagte an ihrer Unterlippe. Sie nahm die Worte einer Wahrsagerin grundsätzlich für bare Münze. Als jetzt Neunundfünfzigjährige und seit sechs Jahren Witwe, lebte sie in einer Kleinstadt im Staat Missouri. Das Vermögen, das ihr Mann hinterließ, erlaubte ihr ein unabhängiges, gutes Leben.


	Rosalynn Randall verstand es, ihrem Typ entsprechende Kleider zu kaufen und sich zu pflegen. Dadurch wirkte sie bedeutend jünger. Überall, wohin sie kam, suchte sie die ansässigen, professionellen Hellseher, Wahrsagerinnen oder Kartenlegerinnen auf, um sich über ihr zukünftiges Schicksal zu orientieren.


	Sie behauptete, in den meisten Fällen erstaunliche Einblicke in ihr Leben gewonnen zu haben. So konnte sie sich auf Ereignisse, die auf sie zukamen, einstellen und manches Unangenehme vermeiden.


	Das Gespräch zwischen den beiden Frauen währte noch knapp zehn Minuten, dann verabschiedete sich die Besucherin.


	Clair Simpson stand am Fenster ihrer Wohnung im zweiten Stock hinter dichten Vorhängen und blickte auf die Straße, als Rosalynn Randall das Haus verließ.


	Die Kartenlegerin atmete tief durch und merkte, wie ihre Handflächen feucht wurden.


	Eine Sitzung wie die heutige - hatte sie noch nie erlebt! Dabei betrieb sie das Geschäft schon über zehn Jahre.


	Das alte Haus, in dem Clair Simpson zwei Räume gemietet hatte und regelmäßig Sprechstunden hielt, lag an der Peripherie von Chicago.


	Zwei Stockwerke unter ihr gab es einen Gemischtwarenladen, in der ersten Etage eine Änderungsschneiderei, in der für geringen Lohn viele Philippinen und Neger arbeiteten.


	An der Straßenecke blieb Rosalynn Randall stehen. Clair Simpson lief zur Tür zum Nebenraum, öffnete sie und rief durch den entstehenden Spalt: »James, komm doch mal. . . schnell!«


	In dem Nebengelaß befand sich das Büro. Es enthielt einige Aktenschränke und einen Schreibtisch. Dahinter erhob sich ein Mann, der drei Jahre älter war als die zweiundvierzigjährige Kartenlegerin.


	Er war gut gekleidet, eine gepflegte Erscheinung mit sicherem Auftreten.


	Clair Simpsons Geschäfte hatten einen derartigen Umfang angenommen, daß sie allein nicht mehr fertig wurde. Gemeinsam mit ihrem Bekannten, mit dem sie in eheähnlichem Verhältnis lebte, führte sie ihr kleines Unternehmen.


	»Da . . . wirf’ einen Blick durch’s Fenster! Die Frau dort unten, siehst du sie? An der Straßenecke ...«


	James Malone nickte. »Und - was ist mir ihr? Willst du mir nur eine reiche Witwe zeigen, die du verstanden hast auszunehmen?«


	Er grinste. Er arbeitete schon zu lange mit Clair Simpson zusammen, um noch an ihre Fähigkeiten als Wahrsagerin zu glauben.


	Clair hatte eine ausgezeichnete Kombinationsgabe. Aus dem, was die Leute ihr sagten, konnte sie eine Geschichte spinnen, die in den meisten Fällen zum Erfolg führte.


	Clair Simpson schüttelte den Kopf. »Du bist auf dem Holzweg, James«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Ich hatte vorhin ein Erlebnis . . . ich habe deutlich vor mir gesehen, daß diese Frau den heutigen Tag nicht überlebt. Aber das ist noch nicht alles. Sie wird tot sein, und doch befindet sie sich mitten unter den Menschen! Aber niemand weiß es ...«


	James Malone blickte die Frau an seiner Seite an, als hätte sie plötzlich den Verstand verloren.


	 


	*


	 


	»Wie kommst du denn auf diese Schnapsidee?« fragte er verwundert. »Ist das die neue Masche im Zusammenspiel mit deinen Kunden?«


	»Unsinn«, stieß Clair Simpson tonlos hervor. »Es ist so, wie ich sage ... ich laß’ mich nicht davon abbringen. Deshalb möchte ich, daß du diese Frau siehst. Du sollst nachher nicht sagen, ich hätte mir etwas aus den Fingern gesogen.«


	James Malone wußte nicht recht, was sie eigentlich damit ausdrücken wollte. Er blickte auf die Straße und sah, wie die Besucherin die Fahrbahn überquerte und dann nach einem Taxi winkte. Rosalynn Randall stieg in das Fahrzeug. Der Wagen bog um die nächste Straßenecke und entschwand den Blicken der beiden Beobachter.


	»Clair - du willst doch nicht sagen, daß du wirklich ...« James Malone sprach nicht zu Ende.


	Sie blickte ihn an. »Es ist so, wie ich sage«, bemerkte sie mit erstaunlich fester Stimme. »Ich habe keinen Grund, dir Theater vorzuspielen. Es ist das erste Mal in meinem Leben, daß ich mich an bestimmte mathematische Formeln halte - ich hatte ein Erlebnis, James! Ich habe die Dinge so klar, so deutlich vor mir gesehen, wie ich dich vor mir erblicke.«


	Die Sicherheit, mit der sie sprach, ließ ihn erschauern.


	»Und was hast du gesehen? Was genau?« fragte er dumpf.


	»Ich wußte plötzlich, daß sie hier in


	Chicago eine Eigentumswohnung besitzt.«


	»Na, wie schön«, konnte Malone die spöttische Bemerkung nicht unterlassen. »Das bedeutet, daß sie betucht ist. Mit solchen Leuten haben wir’s ja besonders gern zu tun. Dementsprechend bemessen wir unsere Honorare ...«


	»Spott ist jetzt fehl am Platz«, mußte er sich sagen lassen. »Es ist so, wie ich sage. Einige Sekunden war ich förmlich schockiert, als ich erkannte, daß die Zimmer dieser Wohnung alle leer waren - und sich Mrs. Randall trotzdem darin befand! Seltsam, nicht?«


	»Das kann man wohl sagen.« ,


	Clair Simpson wirkte blaß und müde. Nervös fuhr sie sich über die Stirn.


	»Und wie, Clair, denkst du, hängt das alles zusammen? Was für einen Sinn ergibt das Ganze?« fragte James Malone unvermittelt.


	»Keine Ahnung«, zuckte die Gefragte die Achseln. »Obwohl ich mich zusammenriß, hat sie etwas gemerkt. Ich konnte ihr natürlich nicht sagen, was ich gesehen, was ich gespürt hatte. Ich gab ihr lediglich die Empfehlung, heute besonders aufmerksam und vorsichtig zu sein. Ich habe sie gebeten, nach Möglichkeit ihre Wohnung heute nicht mehr zu verlassen, weil Unfallgefahr besteht. Aber jetzt weiß ich nicht mal mehr, ob es überhaupt richtig ist, daß sie sich in der Wohnung aufhält.«


	»Was willst du damit sagen, Clair?« Malone wurde langsam unsicher. Er wollte sich nicht eingestehen, daß ihm das Verhalten seiner Freundin zu denken gab. Er geriet ganz in den Bann dieser mysteriösen Schilderung, die auch Clair Simpson nicht losließ.


	Die Türklingel schlug an.


	»Das ist die Brown«, sagte James Malone wie aus der Pistole geschossen. »Wie immer auf die Minute pünktlich. Es ist genau zehn Uhr. Mach’ ein ernsthaftes Gesicht und wirke weiterhin so überzeugend wie bisher ...«, grinste er. »Jede Kundin hat das Recht, für ihr Geld deine absolute Konzentration zu erhalten.


	»Schick’ sie weg«, sagte Clair Simpson.


	»Sag’ das noch mal«, entgegnete Malone erstaunt. Er stand mit halb geöffnetem Mund und war überzeugt, sich verhört zu haben.


	»Ja - schick’ sie weg!«


	»Ich glaube, du bist übergeschnappt. Du kannst doch nicht einfach fünfzig Dollar, die du in zwanzig Minuten verdienst, sausen lassen.«


	»Doch, ich kann.«


	Wieder klingelte es.


	»Wir können sie nicht draußen vor der Tür stehen lassen. Was soll ich ihr denn sagen?«


	»Sag’, daß ich mich nicht wohl fühle. Das ist sogar die Wahrheit. Ich kann mich nicht verstellen. Nicht in diesem Moment, James ... Ich muß ständig an Mrs. Randall denken. Ihr Schicksal geht mir nicht aus dem Kopf. Und das Schlimmste bei allem ist - ich weiß nicht, wie die Dinge zustande kommen und was sie eigentlich bedroht. Es ist etwas so Unfaßbares, so Unglaubliches, daß mir die Worte dafür fehlen.«


	Clair Simpson schloß die Augen und preßte ihr heißes Gesicht gegen die Handteller. »Ich muß jetzt allein sein, muß nachdenken und mich entspannen. Vielleicht komme ich noch dahinter. Da ist etwas in mein Leben getreten, was ich bisher nicht kannte, James. Bitte, hab’ Verständnis für meine augenblickliche Situation. Das Ganze mag dir sehr merkwürdig Vorkommen.«


	»In der Tat«, nickte er.


	» ... auch für mich ist es seltsam. Ich muß mit mir ins reine kommen. Bitte, sag’ sämtliche Termine für diesen Tag ab! Ich bin heute für niemand mehr zu sprechen.«


	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sie sich um und verschwand in einem kleinen Nebenraum, in den sie sich manchmal zurückzog, wenn sie sich müde und abgespannt fühlte.


	Ein kleiner Tisch, ein Sessel und eine bequeme Liege waren die Einrichtungsgegenstände, die dafür ausreichten.


	Clair Simpson drückte die Tür ins Schloß und legte sich hin.


	Mit offenen Augen starrte die Frau zur Decke und hörte die leise Stimme, als James Malone der Besucherin absagte, ohne daß sie sich bewußt darauf konzentrierte.


	Und dann kam es wieder ...


	Die unbeschreibliche, namenlose Drohung aus dem Nichts, die im Zusammenhang stand mit Rosalynn Randall. Clair Simpson versuchte mit aller Kraft beim Aufkommen dieses Gefühls jene Bilder wieder zu beschwören, die sie vorhin gehabt hatte und die eindeutig eine drastische Veränderung im Leben der Besucherin bedeuteten.
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	Rosalynn Randall, bequem in die weichen Polster des Fahrzeugs gelehnt, blickte durch die Scheiben auf die Straße.


	Das Wetter war klar und freundlich. Die Temperaturen stiegen.


	Auf der Fahrbahn herrschte reger Verkehr.


	Rosalynn Randall hatte als Ziel die Adresse ihrer Eigentumswohnung in Chicago angegeben. Nach der Eröffnung der Wahrsagerin, sich heute besonders in acht zu nehmen, spürte sie keine Lust, sich länger in der hektischen Stadt aufzuhalten. Am späten Nachmittag war sie mit einer Freundin verabredet. Sie wollten sich gemeinsam in einem Café treffen. Nun würde sie auch diese Begegnung absagen . ..


	»Nanu«, sagt sie plötzlich verwundert. Rosalynn Randall kannte hier den Verlauf der Straße genau. »Wo fahren Sie denn jetzt hin?«


	»Tut mir leid, Mam«, antwortete der Taxichauffeur und hob bedauernd die Achseln. »Wir müssen einen Umweg machen. Da vom ist die Straße gesperrt. Wahrscheinlich ein Unfall...»


	Erst jetzt sah Rosalynn Randall, daß etwa hundert Meter von der Straßenkreuzung entfernt mehrere Fahrzeuge quer standen, daß ein Lkw halb auf den Gehweg gerollt war und »zahlreiche Neugierige sich versammelten. Das Warnlicht an Polizei- und Krankenfahrzeugen rotierte.


	Der Taxifahrer bog links in eine Einbahnstraße und mußte zweihundert Meter weiter an einer Kreuzung halten, weil die Ampel rot zeigte.


	Interessiert blickte der Fahrgast aus dem Fenster. Zu beiden Seiten der Straße reihten sich kleine Geschäfte aneinander - Boutiquen, Kunstgewerbeläden, Antiquitätengeschäfte . . .


	Gerade für exquisite Dinge hatte Rosalynn etwas übrig.


	Die beiden verhältnismäßig großen Schaufenster waren gefüllt mit Kostbarkeiten, die sofort ins Auge fielen.


	Ein uraltes Grammophon, eine wertvolle Glasvitrine, die mindestens zweihundert Jahre alt war, und eine Vase, deren Form sofort faszinierte .. .


	Die wäre doch etwas für die leere Ecke zwischen Fenster und Klavier, zuckte der Gedanke durch ihre Überlegung.


	»Wenn Sie’s irgendwie ermöglichen können, parken Sie doch bitte in der Nähe dieses Antiquitätengeschäfts«, sagte sie rasch, als der Fahrer wieder Gas geben mußte.


	»Das ist leider nicht einfach, Mam«, entgegnete der Mann. »Da müssen wir einmal um’s Quadrat fahren. Die Einbahnstraße hier ist fast einen Kilometer lang.«


	»Das macht mir nichts aus. Ich habe Zeit. ..« Sie dachte an die wunderschöne große Vase, vor der sie eine Viertelstunde später bewundernd stand.


	Der Taxifahrer wartete auf der anderen Straßenseite zwei Häuser weiter vorn.


	»Sie ist einfach herrlich«, gab die Frau ihrer Bewunderung Ausdruck.


	Der Antiquitätenhändler, ein kleiner, verschrumpelter Mann mit uralter Brille, die aussah, als wäre sie aus dickem Draht geflochten, nickte zustimmend. »Sie ist ein einmalig schönes Stück.«


	»Wo kommt sie her? Diese eigenwillige Form . . . Im ersten Moment, als ich sie aus dem Auto sah, meinte ich, es handele sich um eine griechische Amphore der Antike ... aber diese Vase ist schwerer, die Henkel sind massiver.«


	»Ich erhielt sie von einem Sammler aus Europa«, erklärte der Antiquitätenhändler. Er trug eine zerknitterte Hose, an der die Bügelfalte nur noch zu ahnen war. An dem schmutzigen, karierten Hemd fehlten einige Knöpfe. »Den genauen Ursprung kann man nicht mehr feststellen - mit Sicherheit aber ließe sich das Alter bestimmen.«


	»Sie ist gewiß sehr alt. ..« bemerkte Rosalynn Randall. Dafür hatte sie einen Blick.


	»Das kann man wohl sagen. Schätzungsweise tausend bis elfhundert Jahre ...«


	Jedes einzelne Wort traf die Frau wie ein Hammerschlag.


	Ungläubig starrte sie den Geschäftsmann an. »Sie übertreiben«, entfuhr es ihr, ohne daß sie es eigentlich wollte. »Das ist doch unmöglich ...«


	Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Es ist eher noch untertrieben. Ich kann Ihnen die Gutachten zeigen, wenn Sie Wert darauf legen ...«


	»Aber dann versteh’ ich eins nicht. ..«


	»Was verstehen Sie nicht, Madam?«


	»Wieso sich ein derart kostbares Stück in diesem Geschäft befindet. So etwas gehört doch dann in ein Museum .. . Eine solche Vase ist unbezahlbar!«


	»Es w ä r e unbezahlbar, wenn es diese irrsinnige Geschichte nicht gäbe ...« murmelte der Mann, während er mechanisch nach einem Lappen neben dem Verkaufstisch griff und damit über die Theke wischte, auf der eine dünne Staubschicht lag.


	»Was für eine Geschichte ist das?«


	»So genau kenne ich sie auch nicht. Der Verkäufer konnte sie mir nur in Umrissen erzählen. Nur eins ist sicher: angeblich soll auf der Vase ein Fluch liegen ...«


	»Unsinn!«


	»Sie sagen es. Aber ich bin verpflichtet, diesen Hinweis immer zu geben.


	Das betrifft eine Abmachung zwischen dem Verkäufer und mir.«


	»Wieviel soll die Vase kosten?« wollte Rosalynn Randall wissen.


	»Dreitausend Dollar, Madam.«


	Das war ein Preis, der die Vase nicht unerschwinglich machte. Und wenn die Geschichte des Geschäftsinhabers tatsächlich stimmte, was das Alter der Vase betraf, dann war der Preis sozusagen ein Trinkgeld.


	Aus Gewohnheit begann Rosalynn Randeil dennoch zu handeln, und es gelang ihr, die geforderte Summe um weitere fünfhundert Dollar zu drücken.


	»Ich bin zwar ein wenig abergläubisch«, sagte sie lächelnd, während sie vor der Vase stand, die so hoch war, daß sie der Frau bis zu den Hüften reichte, »aber an Flüche, ausgerechnet an Flüche glaube ich nicht. .. Mir scheint eher, daß der Verkäufer die Möglichkeit, die Vase selbst wieder zu erstehen, offenhalten wollte, bis er aus einer vorübergehenden Geldschwierigkeit heraus war; ..«


	»Kann sein«, murmelte der Alte in seinen Bart. »Wohin dürfen wir die Vase bringen, Madam?«


	»Ich bin sowieso auf dem Weg nach Hause. Ich nehme sie gleich mit. Mein Taxi steht zehn Schritte von hier entfernt.«


	Rosalynn Randall wollte von dem guten Stück gleich etwas haben und sich an seinem Besitz erfreuen. Als sie bezahlte, tauchte draußen vor dem linken Schaufenster ein Schatten auf. Eine Frau betrachtete die Auslage.


	Im ersten Moment reagierte Rosalynn Randall überhaupt nicht. Dann sah sie ein zweites Mal hin.


	»Eve!« entfuhr es ihr überrascht. »Das ist ja Eve Layson!«


	Es war ihre Freundin, mit der sie regelmäßig in Chicago zusammentraf, wenn sie sich hier aufhielt.


	Rosalynn Randall lief zur Tür, und Eve Layson war nicht weniger erstaunt, ihre Freundin hier zu treffen.


	»Ich wollte dir gerade ein Mitbringsel für heute mittag aussuchen«, erklärte die andere lachend.


	»Und ich habe mir gerade ein Mitbringsel für meine Wohnung gekauft«, deutete Rosalynn auf die riesige Vase, die mitten im Laden thronte. »Gefällt sie dir?«


	Eve Layson trat näher. Sie war ein Jahr jünger als ihre Freundin, trug das Haar pechschwarz gefärbt und hatte ein dezentes Make-up, das sie geschickt beherrschte. »Hm, sie ist wunderschön. Aber wo willst du mit diesem Ungetüm hin?«


	Die Gefragte erklärte es.


	Eve Layson umrundete mehrere Male die Vase und schüttelte den Kopf. »Eins ist merkwürdig, Rosalynn. Findest du nicht auch?«


	»Was soll denn merkwürdig sein?«


	»Die Henkel zum Beispiel. . . die sind im Vergleich zur Vase unnatürlich dick. Sie wirken gedrungen und sehen beinahe aus — wie gebogene Arme .. .«


	Rosalynn Randalls Augen verengten sich. »Das ist aber ein komischer Vergleich«, bemerkte sie, und man sah ihr an, daß die Worte der Freundin eine gewisse Enttäuschung für sie bedeuteten. Sie verstand nicht, weshalb Eve ihre Begeisterung für das seltene Stück nicht teilte.


	Das unerwartete Zusammentreffen mit der Freundin nutzte Rosalynn, um ihr mitzuteilen, daß aus dem Kaffeeklatsch heute mittag nichts würde.


	Eve Layson war enttäuscht.


	Der Antiquitätenhändler öffnete eine Tür zu einem finsteren Korridor und rief nach seinen Söhnen.


	Gleich darauf hörte man schwere Schritte auf der Treppe.


	Zwei junge Männer betraten das Geschäft, von denen Rosalynn nicht glauben mochte, daß es die Söhne des Alten waren.


	Die beiden waren höchstens fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt. Demnach war der Antiquitätenhändler erst im reiferen Mannesalter Vater geworden . . .


	Die beiden Junioren grüßten freundlich, wuchteten die Vase hoch und trugen sie zu dem angegebenen Taxi, wo das Stück gerade auf den Rücksitz paßte.


	Eve Layson wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich hätte Angst...«


	»Angst? Wovor denn?«


	»Vor der Vase, Rosalynn ... Sie gefällt mir nicht. Irgend etwas - Bedrohliches geht von ihr aus ... Eine Vase mit armdicken Henkeln, die auch noch an gebogene Arme erinnert, die wäre nichts für mich... Wenn ich so ein Ding in der Wohnung hätte, ich würde bei ihrem Anblick ständig erinnert, daß ein Mensch darin kauert, der verzweifelt versucht, sich herauszustemmen ...«


	»Du hast komische Vergleiche.«


	»Tut mir leid! Das ist mir gerade so eingefallen. Wir sehen uns also morgen?«


	»Ja - morgen bestimmt. Heute aber geht es nicht...«


	Warum es nicht ging, sagte sie nicht...


	Eve Layson winkte noch zu, als das Taxi die Einbahnstraße hochfuhr.


	In dem dunklen, überfüllten Antiquitätengeschäft stand der alte Mann und blickte durch das Schaufenster dem entschwindenden Fahrzeug ebenfalls nach.


	Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, und in seinen Augen lag ein lauernder Ausdruck.
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	Sie saß auf dem Sitz neben dem Chauffeur und freute sich über den Kauf, den sie getätigt hatte.


	Dabei war es ihr egal, ob die Vase echt, ob sie wirklich so alt war, wie behauptet wurde, oder ob es sich um eine Nachbildung handelte.


	Sie gefiel ihr einfach. Und nur das zählte.


	Es war zwölf Uhr mittags.


	Warm schien die Sonne durch die Frontscheibe, und Rosalynn Randall ermüdete.


	Sie ertappte sich dabei, daß ihr für


	Sekunden die Augen zufielen und sie kurzfristig einnickte.


	Anfangs hatte sie immer wieder einen Blick auf den Rücksitz geworfen^ wo die Vase lag.


	Das tat sie später nicht mehr.


	Und genau in diesem Moment hätte sie eine unheimliche Entdeckung machen können...


	Beide Henkel an der Vase bewegten sich plötzlich, spreizten sich ab, und in wenigen Sekunden löste sich unterhalb des einen Henkels eine tonfarbene Hand, die wie im Krampf schließlich wieder eins wurde mit dem Ringwulst, der die beiden Griffe stützte ...
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	Am Spätnachmittag war in Chicago ein Auto zu sehen, wie man es nicht alle Tage zu Gesicht bekam.


	Es handelte sich um einen Lotus-Europa, der durch seine Form und knallrote Farbe jedem sofort auffiel.


	Hätte man erst sehen können, was die Karosserie verbarg, manch einer wäre aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen.


	Dieser Wagen war in New York zugelassen und gehörte Larry Brent.


	Zwei Männer saßen vorn auf dem Beifahrersitz, ein kräftiger, breitschultriger Typ mit rotem Haar und nicht minder rotem Vollbart, am Steuer ein jungenhaft wirkender, blonder Amerikaner von sympathischer Erscheinung mit rauchgrauen Augen.
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